
 

 
 

 

 

1 | 2025, Deutschland/Malaysia, Autor:in Charlotte Mei Yee Chin | 16. Mai 2025 

 

„Mir war die deutsche Kultur völlig fremd“ 

 

Chee Hiong Chin 1987 an seinem Arbeitsort in der Küche eines Göttinger Restaurants. © Privat, alle Rechte vorbehalten 

Deutschland/Malaysia: Charlotte Mei Yee Chin spricht mit ihrem Vater Chee Hiong Chin über des-

sen Kindheit in Malaya/Malaysia und fünf Jahrzehnte Leben in Deutschland. 

südostasien: Welche Erinnerungen hast du an deine Kindheit in Malaysia? 

Chee Hiong Chin: Ich wurde in Singapur geboren, das damals noch zu Malaya gehörte. Wir waren 

arm, so arm, dass meine Eltern meinen Bruder in die Obhut einer anderen Familie gaben. Als Kind 

wusste ich nicht einmal, dass ich einen Bruder hatte. Erst als Erwachsener erfuhr ich von seiner 



 

 
 

Existenz. Wir sind mehrfach umgezogen – zuerst 

nach Perak, den heutigen malaysischen Bundes-

staat, in die Stadt Ipoh, wo ich bis zu meinem 

elften Lebensjahr lebte. Danach zogen wir nach 

Simpang Pulai. Von dort ging ich im Alter von 

17 Jahren nach Deutschland. 

Mein Vater sagte mir immer, dass Länder mit 

vier Jahreszeiten interessanter seien als tropische 

Länder. Ich habe ihn damals nicht wirklich ver-

standen, aber heute weiß ich, was er meinte. 

Wie war es, in Malaysia mit chinesischem 

Hintergrund aufzuwachsen? 

Ich bin ethnisch Chinese, aber ich war malaysischer Staatsbürger. Ich wuchs in einer rein chinesi-

schen Umgebung auf. Meine Grundschule war eine chinesische Schule, und mein Gymnasium, Sam 

Tet, war eine reine Jungenschule nur für Chinesen. Es gab dort keine Malaien oder Inder, nur zwei 

malaiische Lehrer. 

Weißt du, warum deine Eltern China verlassen haben? 

In China hatten sie kein Geld, es gab nichts zu essen. Sie wären verhungert. Schon vor dem Zweiten 

Weltkrieg war die Lage schwierig. Mein Vater, Gung Ung, wurde 1908 geboren und ist vermutlich 

vor seinem 20. Lebensjahr geflüchtet. Er ist zu Fuß geflohen. Damals gab es keine Pässe oder 

Grenzkontrollen wie heute. Man konnte sich frei zwischen China, Thailand und Vietnam bewegen. 

Zuerst ging er nach Burma und arbeitete dort als Schneider. Danach floh er weiter nach Singapur. 

Meine Mutter, Pópo, wurde verkauft, sie ist nicht geflüchtet. Ihre Eltern konnten sie wahrscheinlich 

nicht mehr ernähren oder hatten zu viele Kinder. Damals galt das nicht als Menschenhandel, son-

dern wurde als finanzielle Vereinbarung betrachtet. Sie wurde nach Hongkong gebracht und wartete 

dort darauf, von jemandem aus Malaya als 

Hausmädchen ausgewählt zu werden. 

Also wurde sie zweimal verkauft? 

Ja. Aber sie wurde nicht misshandelt. Sie 

war noch sehr jung, bekam Essen und 

Kleidung, bis ein Hausherr aus Malaya sie 

als Hausmädchen mitnahm und zu seiner 

Familie brachte. Ich schätze, sie war unter 

zehn Jahre alt. Das muss vor dem Zweiten 

Weltkrieg passiert sein. Das heißt, sie 

müssen schon 1930 beide in Malaya gewe-

sen sein. 

Woher kamen Gung Ung und Pópo in China? 

Aus Guangzhou in Südchina. Sie waren Hakka. In Guangzhou gibt es mehrere Dialektgruppen, 

Hakka ist eine der größten. 

Warst du jemals dort? 

Chee Hiong Chin mit seinem Bruder 1987 in Lumut, Malaysia. © Privat, 

alle Rechte vorbehalten 



 

 
 

Nein. 

Warum hast du dich entschieden, nach Deutschland zu gehen? 

Meine Eltern waren alt, und mir war bewusst, dass sie bald nicht mehr in der Lage sein würden, die 

Familie und mich zu ernähren. Mein Vater war zu alt, um noch arbeiten zu können, und meine Mut-

ter war Hausfrau. Also musste ich die Verantwortung übernehmen und für uns sorgen. 

Wie hast du deine Reise finanziert? 

Mein Vater bezahlte das Flugticket. Es war ein einfacher Flug nach Belgien ohne Rückflugticket. 

Es gab keine Direktflüge nach Deutschland, also flog ich von Kuala Lumpur nach Bangkok, dann 

mit der belgischen Airline Sabena nach Brüssel. Von dort fuhr ich mit dem Auto nach Köln, dann 

nach Herford und weiter mit der Bahn nach Detmold.  

War es schwer, deine Familie und dein Zuhause zu verlassen? 

Ja, traurig natürlich. Die Trennung von meinen Eltern war schwer, aber ich musste da durch. 

Gleichzeitig war ich aufgeregt, weil ich endlich Geld verdienen konnte – das war das Ziel. 

Wie erinnerst du deine ersten Tage und 

Wochen hier? 

Ich kam im März 1973 an. Es war unglaublich 

kalt. Die Winter damals waren viel strenger als 

heute. 

Viel Schnee, eisige Temperaturen – das kannte 

ich aus Malaysia nicht. Trotzdem war es auch 

interessant. Ich habe durchgehalten, bis der 

Sommer kam. Nach fünf Monaten zog ich von 

Detmold nach Dortmund. Der Westfalenpark 

war wunderschön, besonders im Sommer und 

Herbst mit all den bunten Farben. 

Wo hast du gelebt? 

Zunächst in einem Fachwerkhaus in Detmold mit einem Freund, den ich aus Malaysia kannte. Er 

war die einzige Verbindung, die ich hatte. Wir arbeiteten im selben Restaurant. Ich dachte naiv, 

dass ich, wenn ich etwas Geld verdient hätte, nach England zum Studieren gehen könnte – aber das 

Geld reichte natürlich nie. 

Wie sah deine Arbeit aus? 

Ich begann als Tellerwäscher, putzte den Boden, reinigte Öfen und Kühlschränke, räumte Vorräte 

aus dem Keller und heizte abends das Fachwerkhaus mit Holz. Dafür musste ich jeden Abend in 

den Keller gehen, um Feuer anzuzünden. Ich schaufelte Papier und Holz in den Kamin, um das 

ganze Haus zu beheizen. Ungefähr um halb acht musste ich anfangen, jeden Abend. 

Wie war es für dich, in Deutschland zu sein, ohne die Sprache zu können? 

Chee Hiongs Chin Mutter beim Zeitung lesen in Ipoh, Malaysia. © 

Privat, alle Rechte vorbehalten 



 

 
 

Ich konnte ein paar Worte auf Deutsch – Zahlen von eins 

bis zehn oder Sätze wie „Entschuldigen Sie bitte“, „Danke“ 

und „Bitte“. Mein malaysischer Freund erklärte mir, welche 

Wörter ich unbedingt kennen musste. Aber die Aussprache 

war noch mal etwas Anderes. Zum Beispiel klingt das deut-

sche „i“ wie „ee“, das „ei“ eher wie „ai“ im Englischen. 

Und dieses „Üüüh“ – solche Laute muss man erst mal ver-

stehen.  

Wie hast du Deutsch gelernt? 

Durchs Hören und durch Gespräche – aber sehr wenig. Erst als ich mit deiner Mutter zusammen 

war – wir hatten uns beim Arbeiten in einem Göttinger Restaurant kennen gelernt – musste ich 

mehr Deutsch sprechen. Am Anfang war es schwierig, weil ich mich nicht richtig ausdrücken 

konnte. Ich konnte weder mit ihr noch mit ihren Eltern richtig reden. Ich sprach nur ‚Restaurant-

Deutsch‘ ohne Grammatik. Das war ein großer Nachteil – ich wollte etwas erklären, aber mir fehl-

ten die Worte. Englisch hatte ich fast vergessen, und Mama verstand kein Chinesisch. Mit ihren El-

tern war es noch schwieriger – sie verstanden mich nicht und ich konnte kaum etwas sagen. Aber 

inzwischen ist es viel besser geworden. 

Du hast gesagt, dass du Deutsch im Restaurant gelernt hast und später durch Mama. War es 

schwer, dich außerhalb des Restaurants zurechtzufinden? 

Ja. Wir hatten kaum Kontakt mit Deutschen, weil wir fast nur gearbeitet haben – zehn Stunden am 

Tag, sieben Tage die Woche, also pro Woche 70 Stunden. 

Und nach der Arbeit mussten wir auch Pause machen und schlafen. Es blieb keine Zeit, die deut-

sche Kultur kennenzulernen. Im Fernsehen haben wir wenig verstanden, vielleicht zehn bis fünf-

zehn Prozent. Wir wussten, wer der Kanzler war, aber mehr nicht. Wir haben immer nur gearbeitet 

und dann das Geld gezählt, um es nach Malaysia zu schicken. 

Gab es Menschen, die dir geholfen haben, dich zurechtzufinden? 

Nein. Die Restaurantbesitzer haben uns nur als Arbeitskräfte gebraucht. Sie haben uns bezahlt, aber 

nicht wirklich geholfen. Ohne sie hätte ich meinen Aufenthalt nicht beantragen können, aber Unter-

stützung war das nicht. Jeder musste für sich selbst kämpfen. Die, die schon da waren, hatten keine 

Kraft, anderen zu helfen. Jeder wollte nur Geld verdienen. Warum hätten sie mir helfen sollen? Ich 

war kein Verwandter. 

Wie viel hast du damals verdient? 

Am Anfang 20 Mark am Tag für zehn Stunden Arbeit, 

ohne Urlaub. Wenn du krank warst, gab es kein Geld, 

nur Essen und ein Zimmer. 

20 Mark netto?  

Ja, aber ich hatte keine Ausgaben. Drei Mahlzeiten am 

Tag und eine Unterkunft waren kostenlos. Da ich nicht 

damals noch nicht geraucht habe, musste ich keine Zi-

garetten kaufen. Außerdem habe ich keine öffentlichen 

Chee Hiong Chin 1987 in Göttingen. © Privat, alle 

Rechte vorbehalten 

Ich kam im März 1973 an. Es war unglaublich kalt.“ © 

Privat, alle Rechte vorbehalten 



 

 
 

Verkehrsmittel genutzt – ich war fast ausschließlich in diesem Haus oder habe mir die Umgebung 

gelegentlich zu Fuß angesehen. 

Was waren für dich die größten Unterschiede zwischen Deutschland und Malaysia? 

Mir war die deutsche Kultur völlig fremd. Wir wussten nur, dass es hier viele Kirchen gibt und 

viele Menschen katholisch oder evangelisch sind, keine Muslime oder Buddhisten. In Malaysia gibt 

es viele Moscheen oder Tempel, hier gab es das nicht. 

Unterschiedlich sind auch Wetter und Luftqualität. In Malaysia gibt es kaum frische Luft, besonders 

in Kuala Lumpur – zu viel Smog, zu viele Hochhäuser. 

Außerdem gibt es dort kein sicheres Rentensystem oder eine umfassende Krankenversicherung wie 

in Deutschland. In Malaysia kann man ins öffentliche Krankenhaus gehen, aber die Wartezeiten 

sind sehr lang. Viele wollen das nicht und entscheiden sich für private Behandlungen, die aber teuer 

sind. Wer kein Geld hat, wird nicht behandelt – dann stirbt man schneller. 

Dies ist Teil I des Interviews. Hier geht’s zu Teil II 
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